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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      SE ITE 1/3

90 Minuten

Intensivere Auseinandersetzung mit den in der Graphic Novel 
behandelten Themen zum Leben im Konzentrationslager Dachau 
durch die Arbeit in Kleingruppen und Sensibilisierung für die 
Unterschiede zwischen dem Konzentrationslager damals und der 
KZ-Gedenkstätte heute.  

Das Vorbereitungsmodul 2 nimmt sich zwei Schulstunden Zeit zur 
Vorbereitung des Gedenkstättenbesuches. Die Schülerinnen und 
Schüler (SuS) arbeiten neben der animierten Graphic Novel / dem 
Kurzfilm auch mit der ePaper-Version und tauchen durch eine 
längere Gruppenarbeit tiefer ins Thema ein. Auch für die Vorberei-
tung auf den Besuch der Gedenkstätte und die Sensibilisierung 
dafür, dass die heutige KZ-Gedenkstätte Dachau anders aussieht 
als das Konzentrationslager Dachau damals, bleibt bei diesem 
Modul 2 deutlich mehr Zeit als beim Modul 1.

• Materialien für Lehrkräfte zu Edgar Kupfer-Koberwitz
• Informationen zur Geschichte des Konzentrationslagers Dachau  
 https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/historischer-ort/
    kz-dachau-1933-1945/

• Fotografie von Edgar Kupfer-Koberwitz mit seinen geretteten  
 Aufzeichnungen und in Häftlingskleidung 
• Animierte Graphic Novel / Kurzfilm „Ein Überleben lang“ 
 www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/
    die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
• Zugang zur ePaper-Version der Graphic Novel 
 www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/ 
 die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
• Aufgabenblätter für die Gruppenarbeit (Gruppe 1 – 6)
• Aufgabenblatt 2: Gegenwartsbezug

DAUER

LERNZIELE

BESCHREIBUNG 

DER UNTERRICHTSSTUNDE

MÖGLICHES MATERIAL 

ZUR VORBEREITUNG DER UNTER-

RICHTSSTUNDE

BENÖTIGTES MATERIAL FÜR DIE 

UNTERRICHTSSTUNDE

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU I MODUL 2

VORSCHLAG ZUR GESTALTUNG 
EINER UNTERRICHTSEINHEIT (90 MINUTEN)

https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/historischer-ort/kz-		dachau-1933-1945/
https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/historischer-ort/kz-		dachau-1933-1945/
https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
https://www.kz-gedenkstaette-dachau.de/geschichte-online/die-graphic-novel-ein-ueberleben-lang
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      SE ITE 2/3

ZEITLICHER ABLAUF

ZEIT

5 Min.

15 Min.

25 Min.

INHALTE 

Zeigen der Fotografie von 
Edgar Kupfer-Koberwitz 
mit seinen geretteten 
Aufzeichnungen und in 
Häftlingskleidung

Assoziationen der SuS 
abfragen: 
Beschreibt den Mann. 
Wer könnte der Mann sein? 
Welche Geschichte könnte 
hinter dem Foto stehen?

Kurzinformationen zur 
Biografie von Edgar 
Kupfer-Koberwitz geben

Gemeinsames Anschauen 
des animierten 
Graphic Novel-Films 
„Ein Überleben lang“

Bearbeitung von 
Aufgabenblättern:

Gruppe 1: Verhaftung | 
Schutzhaftbefehl

Gruppe 2: Ankunft im 
KZ Dachau | 
Aufnahmeprozess

Gruppe 3: Leben im Lager | 
Baracken | Funktionshäftlinge 

Gruppe 4: Appellstehen | 
Lagerstrafen | Leben 
im Ausnahmezustand

Gruppe 5: 
Arbeitskommandos | 
Lebensbedingungen 
von jüdischen Häftlingen 
 
Gruppe 6: Tod und Sterben 
im Lager

LERNZIELE

Vorwissen aktivieren

Interesse an der Biografie 
eines ehemaligen 
KZ-Häftlings wecken

Kennenlernen verschiedener 
wichtiger Themen zum 
Leben im Konzentrations-
lager Dachau

Herstellen eines emotionalen 
Bezugs zum Thema

Film Revue passieren lassen

Vertiefung des Gesehenen 
durch Arbeit mit der 
ausführlicheren ePaper-
Version der Graphic Novel

UNTERRICHTS- 
VERFAHREN

Unterrichts-
gespräch, 
Lehrervortrag

Film-
vorführung

Kleingruppen-
arbeit

BENÖTIGTES 
MATERIAL / MEDIEN

Zur Vorbereitung:
Biografisches 
Material  

Zur Durchführung: 
Foto von Edgar 
Kupfer-Koberwitz / 
Beamer oder 
Dokumentenkamera

Animierte Graphic 
Novel / Beamer

Aufgabenblätter für 
die Gruppenarbeit 
(Gruppe 1 – 6)

Zugang zur 
ePaper-Version der 
Graphic Novel 



PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      SE ITE 3/3

ZEITLICHER ABLAUF

ZEIT

30 Min.

5 Min.

10 Min.

INHALTE 

Präsentation der 
bearbeiteten Themen

Gemeinsame Kontrolle 
des Aufgabenblatts 2

Praktische Hinweise zum 
Besuch der KZ-Gedenkstätte 
Dachau geben

Hausaufgabe: offene Fragen 
für den Besuch der 
KZ-Gedenkstätte Dachau 
notieren

Bearbeitung des 
Aufgabenblatts 2 
mit Hilfe der ePaper-Version 
auf der Webseite (Flipbook)

LERNZIELE

Auswertung und Sicherung 
der Ergebnisse

Sicherung des Erarbeiteten

Überleitung zum Besuch 
der KZ-Gedenkstätte 
Dachau

Neugierde auf den 
Besuch der 
KZ-Gedenkstätte Dachau 
wecken

Sensibilisierung für 
Unterschiede im 
Erscheinungsbild des 
Konzentrationslagers 
Dachau damals und der 
KZ-Gedenkstätte Dachau 
heute

UNTERRICHTS- 
VERFAHREN

Schüler-
vorträge, 
Unterrichts-
gespräch

Unterrichts-
gespräch

Partnerarbeit

BENÖTIGTES 
MATERIAL / MEDIEN

Bearbeitete 
Aufgabenblätter für 
die Gruppenarbeit 
(Gruppe 1 – 6), 
Dokumentenkamera

Aufgabenblatt 2 / 
Dokumentenkamera 
oder Beamer

Kopien des 
Aufgabenblatts 2

Zugang zur 
ePaper-Version 
der Graphic Novel 
v.a. den Seiten 
16 (Jourhaus), 
18 (Schubraum), 
20 (Häftlingsbad), 
24/25/26 (Baracke 
12), 29 (Appellplatz) 
und 41 (kleines 
Krematorium) / 
Dokumentenkamera 
und Beamer
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Edgar Kupfer-Koberwitz in seiner ehemaligen Häftlingskleidung 
mit allen Manuskriptseiten, Anfang 1946.  Archiv der KZ-Gedenkstätte Dachau, DaA F5229  

PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU I MODUL 2
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 1
VERHAFTUNG I SCHUTZHAFTBEFEHL

AUFGABEN

1

3

2

Edgar Kupfer-Koberwitz wurde im Herbst 1940 von der 
italienischen Polizei auf der Insel Ischia verhaftet. Grundlage 
war ein gemeinsames Polizeiabkommen zwischen den 
verbündeten Staaten Deutschland und Italien über die Auslieferung 
von „politischen Verbrechern“ aus dem Jahr 1936. 

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 9–13 
 sowie S. 27 durch.

b) Notiert die wichtigsten Punkte, die Edgar Kupfer-Koberwitz  
 zu seiner Verhaftung berichtet.

a) Diskutiert, was das Beispiel der Verhaftung 
 Edgar Kupfer-Koberwitz` über die Verfolgungspraxis 
 im Nationalsozialismus aussagt. 

b) Analysiert, was diese Verfolgungspraxis für eine 
 Gesellschaft bedeutet. 

a) Arbeitet heraus, welche Haftgründe auf dem 
 Schutzhaftbefehl“ (S. 13) festgehalten wurden 
 und welchen Winkel Edgar Kupfer-Koberwitz 
 im KZ Dachau bekam (S. 27).

b) Überlegt, wie ihr den Begriff „Schutzhaft“ 
 interpretiert und warum die Nationalsozialisten 
 diesen Begriff verwendet haben könnten.

Sie haben bei der zweiten 
Volksabstimmung, 

als Hitler wiedergewählt wurde, 
keine Stimme abgegeben. 

Der Stempel fehlt 
in Ihrem Pass.

Das kann jeder sagen. 
Überlegen Sie, was kann 

der Grund sein, 
dass Sie hier sind?

Ich war krank.

Wissen Sie, wo 
Sie sich befinden?

Ja und im Büro der Gestapo.
Erzählen Sie, 

weshalb sind Sie hier?

Sind Ihre Papiere in Ordnung?

Haben Sie wirklich keine Ahnung, 
weshalb Italien 

Sie abgeschoben hat?

Ja, in Deutschland, am Brenner.

Ich weiß es nicht.

Sie liegen vor Ihnen.

Nein.

Am Brennerpass, ein Gestapo-Büro am Grenzübergang

Ich bin nicht in der Partei, 
habe auch das »Braune Haus« 

in Neapel nie betreten.

Höchstens, dass ich nie 
mit »Heil Hitler« grüßte.

Ich lebe abseits, begreife nichts von 
Politik und überlasse sie denen, 

die etwas davon verstehen.

nun kommen wir der Sache schon näher. 
Also Sie haben sich dem Dritten Reich 

gegenüber ablehnend verhalten. 

Sehen Sie, 

Stimmt das?

Sie wundern sich noch?

jederHeute hat                
politisch zu fühlen und zu handeln. 

Können Sie sich sonst noch einen Grund 
Ihres Hierseins denken?

Und Sie wundern sich noch, 
dass Sie hier sind? 

SIND SIE 
EDGAR KUPFER?

Ja.

Innsbruck, ein Gestapo-Büro im Polizeigefängnis

Gang aufrecht,

 leicht federnd,

bedacht. Aber was denken Sie, 
solche Leute wie Sie schicken 
wir doch nicht in ein Lager. 

Dazu sind Sie ja viel 
zu harmlos und zu schade.

Das ist wohl mein 
Frachtbrief fürs Lager?

Gehen Sie einige Schritte
zum Fenster und 

kommen Sie zurück ...

Schau, schau, 
auch Sie?

Innsbruck, im Hof des Gestapo-Gefängnisses

Ja, wie Sie sehen, waren Sie 
ein schlechter Prophet.

Aber wieso denn? 
Wir schicken Sie doch 

nur ein wenig zur 
Erholung aufs Land, für 

kurze Zeit nur, 
für Monate oder Jahre, 

vielleicht bleiben 
Sie auch für immer da, 
wenn es Ihnen gefällt. 

Gewöhnlich kommen die, 
die wir dahin schicken, 

nicht wieder.

Wie die Schwerverbrecher kommen wir daher. 
Ich weiß nicht, soll ich mich schämen, 
oder sollen die sich schämen, die uns fesselten.

Wurden wir in Haft genommen, 
damit man uns vor der Wut 
des Volkes schütze? 
Oder waren wir verhaftet, 
damit der Staat vor uns 
geschützt sei?
 
Jemand behauptete, dass diesen Schein 
alle diejenigen bekämen, welche in 
ein Konzentrationslager eingeliefert 
würden. Dem wurde merkwürdig heftig 
von allen Seiten widersprochen, 
keiner wollte es wahrhaben, 
aber in Erwägung zogen es alle.

So, das nähst du 
jetzt auf Jacke und Hose. 

Nicht verkehrt herum annähen, 
sonst meint man, 

du seist von der Wehrmacht.

Was bedeutet das? Warum muss das sein? 
Den gestreiften Anzug verstehe ich, ebenso 

das geschorene Haar, damit ist man als 
Häftling kenntlich gemacht, auch im Falle 
einer Flucht. Aber wozu der rote Winkel?

Er dient zur Einteilung der Häftlinge in Gruppen. 
Sei froh, dass du einen roten Winkel hast. 

Bis zum Zählappell musst du alles angenäht haben,
denn niemand darf ohne Nummer 

und Winkel herumlaufen.

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“     

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 2
ANKUNFT IM KZ DACHAU I AUFNAHMEPROZESS

AUFGABEN

1

3

2

Am 11. November 1940 wurde Edgar Kupfer-Koberwitz in das 
KZ Dachau gebracht. Die Aufnahme im Lager fand gleich nach der 
Ankunft statt. Nach der ersten Erfassung der persönlichen Daten 
der Menschen in der Politischen Abteilung wurden diese in das 
Wirtschaftsgebäude geführt. Hier befanden sich der „Schubraum“ 
(Szene auf S. 18) und das „Häftlingsbad“ (S. 20). 

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 15-21 durch.

b) Notiert, was Edgar Kupfer-Koberwitz in diesen 
 Räumen passiert ist. 

Mit dem Einlieferungsprozess wollte die SS die 
Menschen zur „Nummer“ machen:

a) Arbeitet heraus, aus welchen Aspekten sich für euch 
 Individualität und Identität eines Menschen 
 zusammensetzen.

b) Diskutiert, welche dieser Aspekte die SS den 
 Häftlingen eurer Meinung nach wegnehmen konnte 
 und welche nicht.

a) Arbeitet in der Gruppe heraus, aus welchen 
 einzelnen Elementen der Aufnahmeprozess bestand. 

b) Überlegt, wie sich dieser Prozess und die beobachtete  
 Gewalt auf die betroffenen Menschen auswirkte. 
 Nehmt dabei Bezug auf Edgar Kupfer-Koberwitz` 
 eigene Gedanken dazu (S. 20).

Wie ist man mit 
Ihnen verfahren?

Es stimmt, hier sind wir aus dem Wagen 
geklettert. Davor sind wir durch eine 

kleine Pappelallee gefahren. 
Es gab sogar Blumenbeete. 

Können Sie sich das vorstellen?
Für drei aus unserer Gruppe war es eine 

Rückkehr nach Dachau. 
Ihre Hilfsbereitschaft war mein Glück!

Sie meinen, 
wie ich vom Mensch 
zur Nummer wurde?

Selbst von weitem sah man, 
dass alles peinlich sauber gehalten war 

und nicht das kleinste Stückchen Papier herumlag. 
Aber über allem hing etwas Unerbittliches, 

etwas Furchtbares, etwas Eiskaltes. Nie zuvor 
in meinem Leben habe ich eine Umgebung 

so bedingungslos gefährlich und feindlich empfunden. 
Es war, als sei die Luft 

voll erstarrter Verzweiflungsschreie.

Fünf Zugänge 
ins Lager!

Tor auf!

Sieht das nicht alles 
friedlich aus, harmlos und einladend? 

Muss man nicht denken, es sei 
schön, hier zu leben?

Wann sind 
Sie geboren?

Ausziehen, los, schnell! 
Kleider und Wäsche, 

alles auf einen Haufen!

Mach schnell, wenn du keinen Tritt 
haben willst. Sei froh, dass wir so 
wenige sind. Wenn mehr kommen, 
gibt es immer Hiebe und Tritte.

Also machte ich es wie die anderen, zog so schnell 

wie möglich meinen Mantel aus, breitete ihn 

auf den Boden und legte Jacke, Hose, Hemd, 

Unterwäsche, Strümpfe und Schuhe darauf. 

Die Taschen mussten vorher geleert werden.

Dann wurde alles zu einem Bündel zusammengeschnürt. 

Einer der Geschorenen trat zu uns und schrieb 

die einzelnen Stücke auf. Die kleinen Sachen aus 

den Taschen kamen in einen Beutel und wurden 

nicht extra aufgeschrieben. Geld durfte man 

behalten, bis zu dreißig Mark. Auch musste ich 

das Medaillon abgeben, das mir meine Wirtin

in Ischia zum Abschied gegeben hatte, 

es stellte San Giovan Giuseppe della Croce dar, 

den Heiligen von Ischia.

 

Er hätte mich beschützen sollen.

Glaubst du, 
du kannst hier 
schlafen? He?

Hut 
abnehmen!

Name?

Willst du vielleicht aufstehen, 
du Drecksack? Willst du 
jetzt strammstehen, he?

Der junge Bursche aus 
Österreich hatte 
wieder Pech. Er wurde 
nicht schnell genug 
mit seinen Sachen fertig.

Nackt stramm stehen, das erschien mir wie ein schlechter 
Witz. Ich betrachtete die Gesichter der anderen. Sie hatten 
gespannte Mienen, aber nichts an ihnen verriet, dass die 
Szene für sie ungewöhnlich war, sie schienen vielmehr
derartige Auftritte als selbstverständlich hinzunehmen;  
nur ihre Augen zeigten, dass sie alles genau verfolgten 
und selbst auf der Hut waren.

Stillgestanden! 
Rechts um, ins Bad, los!

Jetzt kommen die Haare 
herunter, Dachauer Frisur, 

glattgeschoren.

Geschieht dies zur »Entehrung« oder 
aus Reinlichkeitsgründen?

Wir wurden warm abgeduscht.
Dann erhielt jeder ein Handtuch. 
Auf einer Bank lag bündelweise 
unsere neue Kleidung. Ich kam als 
letzter daran. Nur ein 
einziges Bündel war noch da …

Dann kam ein anderer, der uns die Haare unter den Armen und die 

Schamhaare abrasierte. Wieder  ein anderer schaute, ob keiner von 

uns geschlechtskrank war. Danach wurde die Tür zum Bad geöffnet.

Ich hatte zwei verschiedene Schuhe erwischt, einer passte, der andere war eine

Folterkammer. Aber ich musste hinein, denn der SS-Mann rollte schon wild mit den Augen 

und trat bedrohlich näher. Ich blickte staunend an mir herunter. Dann aber sah ich die 

anderen dastehen, sie warteten auf mich. Wie unglückliche Clowns standen sie da.

Was machte man hier aus den Menschen! Waren wir tatsächlich durch den geschorenen Kopf

und das gestreifte Gewand nicht mehr wir selbst? Waren wir dadurch schon in eine andere 

Kategorie getreten, in die der »Häftlinge«? Äußerlich wenigstens konnte man uns kaum 

wiedererkennen. Und innerlich? Schon fühlte ich mich nicht mehr als Zivilist.

Ein anderer war ich geworden, aber wer?

Das Leben draußen schien fern und seit langem vorbei.

Alles, was du siehst, haben wir aufgebaut. 
Was das für eine Mühe kostete! 

Sechs Jahre Arbeit und Schweiß und viel Blut. 
Alles musste im Laufschritt getan werden. 
Meistens standen wir bis über die Knöchel 

im Wasser; denn das hier ist alles Moorgrund. 
Dort hinter der Mauer ist ein großes, 

freies Feld. Sie nennen es »Plantage«. 
Das ist heute gutes ebenes Land. 

Alles haben wir gemacht, 
Bäume gefällt, Wurzeln ausgerissen, den 
Boden geebnet und Erde hergefahren. 

Das hat viele Tote gekostet.

Eintreten!

Als meine Karteikarte mit 
Geburtsdatum, Adresse, 
Beruf und allem ausgestellt 
war, wie es sich gehört, 
erhielt ich meine Nummer: 

»21 547«

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 3
LEBEN IM LAGER I BARACKEN I FUNKTIONSHÄFTLINGE

AUFGABEN

1

3

2

Nachdem Edgar Kupfer-Koberwitz seine Häftlingskleidung 
und -nummer erhalten hatte, wurde er zum ersten Mal mit 
den Lebensbedingungen im Lager konfrontiert. 

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 22–26 durch.

b) Notiert, wie Edgar Kupfer-Koberwitz die Orte und 
 seine Erlebnisse dort beschreibt.

Im Krankenrevier und auf Block 12 begegnete 
Edgar Kupfer-Koberwitz Funktionshäftlingen (z.B. Capos, 
Stubenälteste), die von der SS in verschiedenen 
Bereichen des Lagers eingesetzt wurden.

a) Arbeitet Gemeinsamkeiten und Unterschiede im 
 Verhalten der Funktionshäftlinge gegenüber ihren 
 Mithäftlingen heraus.

b) Diskutiert mögliche Handlungsspielräume der 
 Funktionshäftlinge und warum die Funktionshäftlinge 
 diese unterschiedlich nutzten.

Schaut euch die S. 24–26 noch einmal genauer an.

a) Arbeitet heraus, welche Ordnung in den Baracken  
 strikt befolgt werden musste.

b) Überlegt, warum die SS diese strenge Ordnung  
 erzwang.

Wir müssen jetzt ins Revier. 
Geht in gleichem Schritt, und wenn 
ein SS-Mann kommt und ich sage: 

›Mützen ab!‹, dass ihr dann gleich 
den Deckel vom Kopf reißt.

Vor der Tür stand ein Regal, dort wurden die Schuhe von 
einem Häftling entgegengenommen. Jeder von uns bekam eine 
entsprechende Nummer ausgehändigt. Es war tadellos 
geregelt, fast wie in einer Theatergarderobe.

Auf Strümpfen traten wir durch eine Flügeltür. Innen war ein 

Vorraum mit hell gestrichenen Wänden. An den Wänden standen 

weiße Bänke, auf die wir uns setzen durften. Kaum saßen wir 

fünf Minuten da, als die Flügeltür sich öffnete. Ich erschrak.

Leichen wanderten herein, Totengerippe in schlotternden 

Häftlingskleidern. Nie in meinem Leben werde ich diesen 

Zug vergessen. Mühsam zogen sie ihre Beine nach, sie wankten, 

einer hielt sich am anderen. 

Der neben dem Gestürzten stand, zog sich 

wie geistesabwesend die Jacke aus und 

streifte das Hemd ab. Die hinter ihm 

folgten schematisch seinem Beispiel. 

Es waren Bewegungen fremder Wesen. Der zu 

Boden Gestürzte erhob sich langsam, 

als stiege er aus dem Grabe. Konnten dies 

noch Menschen sein? Lebten sie wirklich, 

atmeten sie noch? Waren es Phantome?

Los! Habt ihr eure Klamotten 
noch nicht herunter?

Rindvieh, halt den Arm 
über den Kübel! Marsch, 

ins Verbandszimmer!
Der Nächste!

Schlimm, das hier. Sind welche vom 
letzten Transport aus Flossenbürg. 

Dort sehen alle so aus, ein großer Teil 
von ihnen ist schon eingegangen, 
lauter Leute von sechsunddreißig 

bis fünfundvierzig Kilo. 
Ja, die haben was durchgemacht: 
schwere Arbeit im Steinbruch und 
schlechtes Essen. Dachau ist halt 

Dachau. Von denen hier 
wird auch noch die Hälfte oder 
mehr durch den Kamin gehen.
Übrigens, ich soll euch sagen, 

ihr sollt euch ausziehen, 
der Oberpfleger wird gleich kommen. 

Wir entkleideten uns und setzten uns 
dann nackt auf die Bank. 

Wie kalt es vom Fenster hereinkam! 
Aber dann schämte ich mich 

meines Fröstelns neben diesen Skeletten.

Mach kein Theater, 
steh auf!

 Nur herein. Schuhe aus! 
Stell die Schuhe vor die Tür! 

So, jetzt melde dich 
beim Stubenältesten.

 Wo ist der denn?

Im Block 12

 Ich denke, 
er sitzt hinter 

dir.

 Ich soll mich bei Ihnen melden.

Verzeihung.

 Du sollst dich bei mir melden, aber ich heiße nicht 
›Sie‹, hier heißen wir alle ›du‹, wie du auch.

 Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, 
du wirst es schon noch lernen, zu allen ›du‹ zu sagen. 

In der ersten Zeit ist es auch mir schwergefallen.
Ich werde dir jetzt dein Zeug geben.

Komm, jetzt zeige ich dir deinen Spind.

 Eine Stunde Baum? 
Was ist das?

 Es ist eine Lagerstrafe, 
du wirst noch früh 
genug davon hören.

 Wie kann ein Schrank 
nur so sauber sein? 

Ist er neu?

 Er ist schon Jahre alt. 
Hier muss alles 

übersauber sein. 
Aber komm jetzt 

in den Schlafraum, 
damit ich dir 

dein Bett 
anweisen kann.

Der Stubenälteste zeigte mir, wo das Geschirr hingehörte, 
Teller, Messer, Gabel und Löffel wurden auf Leisten 
an das Türinnere gesteckt, woran sich schon eine 
Garnitur befand. Der Schrank war also für zwei 
Personen berechnet. Auf die beiden oberen Bretter kamen 
die Schüsseln und der Becher. Auch davon war schon 
je ein Exemplar vorhanden.

 In dieses Fach kommt das Brot, unten bleibt es frei, da dürfen nur 
Zigaretten oder Ähnliches hingelegt werden. Hier in diesem kleinen Kasten, 

der an der Türe hängt, ist die Schuhbürste und die Auftragebürste. 
Dort liegt die Seife. Das Wischtuch wird unter das Handtuch gehängt. 

Das Handtuch wird in drei Längsteile gefaltet, es muss immer so 
in tadellosen Falten hier vom Haken hängen. Kein noch so kleiner 

Fleck darf an das Holz kommen, denn wenn der Blockführer es sieht, gibt es
gleich eine Strafmeldung. Hier neben den Bürsten ist Schmirgelpapier. 

Sowie du einen Fleck siehst, musst du ihn gleich entfernen. 
Sonntags wird der Spind gründlich von oben bis unten geputzt 

und alles abgeschmirgelt. Das Geschirr muss auch ganz sauber sein. 
Schau, hier unter den Henkeln musst du durchfahren. Wenn da ein Tröpflein 

Wasser zurückbleibt und der Blockführer klopft es heraus, gibt es
auch eine Strafmeldung. Immer alles sauber waschen und abtrocknen. 
Für einen einzigen Tropfen Kaffee, der noch am Geschirr sichtbar ist, 

kannst du eine Stunde Baum bekommen. 

 Siehst du, die Kopfpolster 
sind alle gleich hoch;

wenn du durchschaust, siehst du, 
dass sie haargenau ausgerichtet 
sind, keines steht auch nur einen 

halben Zentimeter vor.

Und betrachte dir die Karos 
der Decken: Sie verlaufen 

alle schnurgerade nach unten, 
keines macht eine krumme Linie. 

Jedes Bett hat außerdem 
die gleiche Höhe. 

Wehe, wenn eines eine kleine 
Vertiefung zeigt. 

Das gibt sofort Strafmeldungen.

Früher hatten wir Blockführer, die schossen mit der Pistole 
über die Betten, um zu sehen, ob sie gerade

ausgerichtet waren.

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 4
APPELLSTEHEN I LAGERSTRAFEN I 
ALLTAG IM AUSNAHMEZUSTAND

AUFGABEN

1

3

2

Ausführlich geht Edgar Kupfer-Koberwitz in seinen Aufzeichnungen 
auf die Unmenschlichkeit des KZ-Systems ein und beschreibt, wie 
sich die Lebensbedingungen im KZ auf das Verhalten einiger seiner 
Mitgefangenen auswirkten.

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 28–32 und 
 S. 37 durch.

b) Notiert, welche alltäglichen Schikanen und 
 Strafen es im KZ Dachau gab.

„Sie waren zehntausende Häftlinge in Dachau, 
der SS zahlenmäßig überlegen. Wie hat man es 
geschafft, Menschen reihenweise zu brechen?“ 
fragt der amerikanische Soldat in der Graphic Novel. 

Diskutiert, wie eine Antwort auf diese Frage 
aussehen könnte.

Tragt Situationen aus der Graphic Novel zusammen, 
in denen Häftlinge empathisch miteinander umgehen, 
aber auch solche, in denen sich eine große 
Abstumpfung im menschlichen Miteinander zeigt.  

Sie waren zehntausende Häftlinge in Dachau, 
der SS zahlenmäßig überlegen. 

Wie hat man es geschafft, 
Menschen reihenweise zu brechen?

Sie sagen es.
 »Man hatte uns dort zerbrochen, 

in ganz kleine Stücke, unser Ich willenlos 
gemacht und mit banalen Dingen 

abgetötet. Die Haare wurden 
geschoren, das lächerliche, gestreifte 
Gewand uns übergezogen, und schon 

waren wir keine Persönlichkeiten mehr. 
Täglich machte man es uns bewusster, 

was für Idioten wir waren, die kein Bett 
zu bauen, keine Schüssel, keinen Spind 

richtig zu putzen verstanden.
Und hatten  wir schließlich das alles 
gelernt, so wurde  uns klargemacht,

dass wir nicht richtig strammzustehen
verstanden, dass wir  einen Knopf zu 

schließen vergessen hatten.«

Das System war in seiner 
Menschenfeindlichkeit

lückenlos.  Um nur ein paar 
Beispiele zu nennen …

Zwölftausendsechshundertzweiundreißig 
Häftlinge zum Appell angetreten,

 vierzehn Abgang durch Tod, 
ohne Neuigkeit.

Das Appellstehen

Zwölftausend Häftlinge standen wie die Säulen, wie aus Erz gegossen und 
der Regen strömte auf ihre bloßen, kahlgeschorenen Häupter hernieder. 
Wieder begann das alte Spiel, das »Ausrichten«, das Warten, das Abzählen
des Blockältesten und dann des Blockführers, die Meldung, alles. 
Und wieder dauerte es über eine Stunde.

Mit jeder Stunde Appellstehen bröckelt ein Stückchen von unserer Gesundheit ab. Das ist 
kein Mord, oh nein, nur ein langsames Auslöschen. Und warte nur, wenn erst einmal 

einer fehlt, dann stehen wir hier die ganze Nacht, bis er gefunden ist. Kein Mensch darf 
dann wagen, auch nur zu flüstern. Es kam schon vor, dass man uns im strengen 
Winter die Fausthandschuhe ausziehen ließ. Wir mussten sie vor uns legen und 

die Mäntel auch und Jacken noch dazu. Nach einigen Stunden fielen die Ersten um.
So starben oft in einer Nacht mehr als fünfzig Mann. Deshalb sind wir auch alle 

so empört, wenn einer durchgeht, er wird ja früher oder später doch gefasst.

Die Lagerstrafen – die »drei bösen B« 
Bock - Baum - Bunker

oder: »Heute hast du Baum.« Das weiß man erst im letzten 
Augenblick. Und was das heißt, dann mit dreißig Mann oder 
mehr dazustehen und zuzusehen, wie die anderen vor dir 
der Reihe nach drankommen - mein lieber Mann, das kostet 
Nerven. Und wie die zuschlagen! Wir haben Leute gehabt, 
die mussten wochenlang deswegen im Revier liegen,
und viele sind an Schlägen gestorben.

Der Baum zählt als kleine Lagerstrafe. Wenn du zum 
Beispiel einen Knopf deiner Jacke nicht zu hast oder deine 
Schuhe nicht tadellos geputzt im Regal stehen oder ein 
Tropfen Kaffee noch an deinem Geschirr hängt oder dein 
Bett nicht tadellos gebaut ist - alles das und tausend 
anderes kostet dich sofort eine Meldung und anschließend 
eine Stunde Baum. Dabei ist das »Baum-Hängen« so 
gefährlich, dass man einen Menschen nicht länger als zwei 
Stunden aufhängen kann, ohne Gefahr zu laufen, dass er 
stirbt. An zwei bestimmten Tagen in der Woche wird gehängt 
und geschlagen. Oft sind es fünfzig oder achtzig Mann, 
die an einem Tag abgefertigt werden. 

Jeden Tag kann es dir passieren, dass du über die 
Lagerstraße gehst und ein SS-Mann dich anhält und filzt. 
Man tut das, um die Lagerdisziplin aufrechtzuerhalten 
und aus Sadismus. Wegen eines Zigarettenstummels bekommst 
du zuerst eine Meldung, dann darfst du eine bange Zeit 
verbringen, bis du »Vernehmung« hast, und dann musst du 
wieder einige Wochen warten und täglich bangen, 
was wohl mit dir geschehen wird. Bis man dir eines Tages 
vor dem Appell sagt: »Heute rückst du nicht aus, 
heute kriegst du den Arsch voll«, ... 

Wenn die Exekution vorbei ist, kommst du in den Bunker 
ins Lagergefängnis. Dort bleibst du vierzig Tage in 
Einzelhaft, meist in einer Dunkelzelle und darfst dich 
nur nachts hinlegen. Na, und wer herauskommt, landet 
meistens in der »Strafkompanie«, in der »Isolierung«. 
Das bedeutet mit zwei Drittel Gewissheit den Tod.

Offiziell war den Häftlingen das Schlagen verboten, 
aber die SS wusste, dass Capos und Blockpersonal es taten,
ja dass sie oft die eigenen Kameraden erschlugen, 
doch man sah es nicht. Wehe dem Häftling, der sich wegen 
des Schlagens eines Capos oder einer Blockgröße bei der 
SS beschwert hätte, es wäre wahrscheinlich sein Tod gewesen.

Jeder Mensch entwickelt seine Fähigkeiten den Anforderungen 
der Umwelt entsprechend. Alles, was gut und für das normale Leben 
förderlich war, ist jetzt nicht mehr maßgebend. Was früher 
als abscheulich galt und den Lebensweg verdarb, ist nun das 
Rettende, das Bewunderte, das, was Erfolg verspricht,
oder zumindest ermöglicht, sich über Wasser zu halten. 

Ist es da ein Wunder, wenn die sanftesten Menschen brutal werden
und die dunklen Seiten unseres Wesens sich in dieser Hölle 
entfalten? Ist erst einmal der Anfang auf diesem Wege gemacht,
dann geht es ganz leicht weiter, und so wird dann aus einem braven 
Bürger einer unserer Mitteufel.

Alltag im Ausnahmezustand

 »Ein Tag verlief wie der andere. Selbst das, was uns früher 
beachtlich oder ungeheuerlich erschien, hatte für uns jetzt etwas 

Alltägliches an sich. Menschen froren, Menschen fielen vor Entkräftung um, 
Menschen wurden geschlagen, getreten, angebrüllt, Menschen stierten 

aus trostlosen, apathischen Augen vor sich hin. Es war uns, als müsse das so sein, 
als gäbe es gar nichts anderes. Im Gegenteil, wenn wir an die Welt 

draußen dachten, so erschien uns diese höchst unnormal und 
unvorstellbar, wie ein Luftschloss, das man sich baute und 

das nie Wirklichkeit sein konnte.«

Aber nicht zu schnell, nicht 
zu viel auf einmal. 

Ihr Körper muss sich erst 
wieder an richtiges 

Essen gewöhnen.

Vergiss nicht, zu essen.

Von Tag zu Tag wurden die Menschen verbissener, 
schlechter gelaunt bis zur Bösartigkeit. 
Das körperliche Befinden spielte eine große Rolle. 
Je schlechter ihr Gesundheitszustand war, 
um so gereizter wurden sie, je mehr der Hunger wuchs, 
um so habgieriger glänzten ihre Augen, 
je mehr Unrecht ihnen geschah, um so skrupelloser 
verhielten sie sich dem Nächsten
gegenüber, je bestialischer man sie behandelte, 
umso brutaler wurden sie selbst. Ich hatte gedacht, 
gemeinsames Leid schmiede die Menschen zusammen, 
aber es entzweite sie.

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 5
ARBEITSKOMMANDOS | 
LEBENSBEDINGUNGEN VON JÜDISCHEN HÄFTLINGEN

AUFGABEN

1

3

2

Die Häftlinge mussten in den Konzentrationslagern arbeiten. 
Dabei konnten die Aufgaben von einer Schreibtätigkeit 
bis hin zu schwerster körperlicher Arbeit reichen. Die Art 
des Arbeitskommandos, dem ein Häftling zugeteilt wurde, 
verringerte oder erhöhte seine Überlebenschancen.

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 33–39 durch.

b) Notiert, welche Arbeitskommandos 
 Edgar Kupfer-Koberwitz beschreibt.

Im Eingangstor zum Häftlingslager ließ die SS den 
Spruch „Arbeit macht frei“ anbringen. Analysiert, 
basierend auf dem, was ihr bereits gelesen habt, wie 
die Häftlinge diesen Spruch empfunden haben könnten.

Auf Seite 39 schildert Edgar Kupfer-Koberwitz die 
Arbeitsbedingungen in der „Kiesgrube“. 

a) Arbeitet heraus, was dieses Arbeitskommando 
 so menschenfeindlich machte. 

b) Überlegt, warum die SS in diesem 
 Arbeitskommando vor allem jüdische Häftlinge  
 einsetzte.

Arbeitskommando »Plantage«

Die Arbeitsgruppe hieß: »Plantage«. Die große Kolonne 
marschierte auf das hintere Tor zu. Es wurde geöffnet. 
Wir mussten singen und marschierten auf einer Straße an 
der Außenmauer des Lagers entlang. Zur Linken war die 
Mauer, zur Rechten aber breiteten sich weite Felder 
aus, in deren Mitte ein sehr großes Gebäude lag. Die 
Straße war feucht, es regnete. Wir sangen und froren, 
marschierten zwischen den Feldern auf das große Gebäude 
zu und machten vor ihm halt. Die lange Menschenschlange 
löste sich in kleine Gruppen auf,die hierhin und 
dorthin verschwanden. Nur etwa hundert Mann blieben
vor dem Gebäude stehen.

Nun hatten wir in diese faulen Haufen 
hineinzugreifen, die noch brauchbaren 
Stücke der Pfefferschoten 
herauszufischen, abzuschneiden und 
in eine andere Kiste zu werfen. 
Von da aus kamen sie dann auf Karren 
in die »Pfeffermühle«. Bei uns war 
ein SS-Mann mit Revolver im Gürtel, 
der uns zu schnellerer Arbeit antrieb. 
Der Regen war kalt. 

Die Pfefferschoten waren auch kalt, 
und der Wind pfiff um unsere 
nassen Körper. 

Ich befand mich unter lauter Polen. 
Ab und zu sprachen sie ein wenig
miteinander, heimlich und scheu, 
denn es war verboten.

Los, Marsch, 
die Kisten aus dem Lagerschuppen! 

Hierher!
 Und gleich angefangen!

Du bleibst hier 
und putzt Schoten. 

Was Besseres habe ich im 
 Augenblick nicht für dich. 

Später werden wir sehen.

 Gut für Bauch. 
Regen schlecht. 

Hunger groß.

 Hast du nicht gehört, 
du Drecksau, dass du nicht fressen 

 sollst, dass es verboten ist? 
Glotz’ mich nicht so saudumm an, 

arbeite lieber!

 Das hast du jetzt davon,
»Fünfundzwanzig« 

oder »Baum«.

 Was, die Sau hat gefressen? 
Capo, aufschreiben, 
Meldung machen! 

Der wird keine Schoten 
mehr fressen, die Sau!

Der Pole war sehr ernst geworden. 
Er sollte nun die Bastonade erhalten, 
fünfundzwanzig furchtbare Stockhiebe 

auf das nur mit der Unterhose 
bekleidete Gesäß, er, ein 

erwachsener Mann, 
nur weil er einige Stücke dieser 

halbverfaulten Schoten gegessen hatte. 
Der Regen rann ohne Unterlass. 

Wir waren nur noch nasse, 
frierende Bündel, die mit frostigen, 

zitternden Händen 
faulende Schoten schnitten.

Von Tag zu Tag wurden die Menschen verbissener, 
schlechter gelaunt bis zur Bösartigkeit. 
Das körperliche Befinden spielte eine große Rolle. 
Je schlechter ihr Gesundheitszustand war, 
um so gereizter wurden sie, je mehr der Hunger wuchs, 
um so habgieriger glänzten ihre Augen, 
je mehr Unrecht ihnen geschah, um so skrupelloser 
verhielten sie sich dem Nächsten
gegenüber, je bestialischer man sie behandelte, 
umso brutaler wurden sie selbst. Ich hatte gedacht, 
gemeinsames Leid schmiede die Menschen zusammen, 
aber es entzweite sie.

Die Kiesgrube war ein etwa drei Meter tiefes Loch von fünfzehn bis zwanzig Metern Durchmesser. 
Früher hatte man dort Kies ausgegraben, daher war der Name »Kiesgrube« geblieben. 

Jetzt diente sie eigentlich nur noch für Abfälle. Ein- oder zweimal am Tage kam der »Moorexpress«. 
Er war meist vollgeladen mit allen möglichen Abfällen aus dem SS-Lazarett und aus den SS-Baracken.
Für die in der Kiesgrube war es jedes Mal ein besonderes Ereignis, wenn der Wagen abgeladen wurde.  

Unten standen nun die Juden mit ihren Stampfern, meist weit über hundert Mann, eng 
aneinandergepresst, um sich etwas zu wärmen. Einige von ihnen zogen mit Mistgabeln den Schutt in die 

Mitte der Grube, und die anderen mussten ihn einstampfen. 

Freilich war das in kurzer Zeit geschehen, aber weil man eben 
keine Beschäftigung für sie hatte, ließ man sie weiter stampfen, nicht Stunden, nein, Tage, 

Wochen, Monate. Solange ich dort war, habe ich sie stampfen gesehen, eine verängstigte Herde, 
manchmal fünfzig, manchmal auch alle dreihundert Mann, zusammengepfercht, frierend, elend und 
ausgehungert. Kaum waren die SS-Leute, die den Wagen begleitet hatten, fort, stürzten sich die 
Ausgehungerten wie die wilden Tiere auf die Abfälle, durchwühlten sie mit den Händen, zogen 

alles aus dem Dreck, was sie Essbares oder vielmehr »essbar Gewesenes« finden konnten. Ich sah, 
wie sie Käserinden aus dem Kot wühlten, halb verfaulte gekochte und rohe Kartoffeln, 

verschimmeltes, von der SS weggeworfenes Brot und verfaulte Wurstzipfel. 
Sie rissen sich die Beute gegenseitig aus den Händen und verschlangen sie.

 Niemand konnte sie zurückhalten. Einmal sah ich einen, der Leder kaute. Dann suchten 
sie alles Brauchbare heraus, alte Mullbinden, die voll Dreck waren und die weiß der 
Himmel was für Wunden schon bedeckt haben mochten. Sie selbst hatten nichts, um ihre 

Wunden zu verbinden.

Auch alte Lumpen nahmen sie aus dem Abfall, um ihre frierenden Füße damit zu 
bedecken. Alte Zeitungen waren ein begehrter Artikel. Wenn es auch nur zerfetzte 

Blätter waren, so konnte man darin doch noch etwas lesen, sehen, was in der 
Außenwelt vor sich ging. Der glückliche Besitzer solcher Fetzen ging dann in die 

Mitte des Menschenknäuels und las seinen Kameraden vor.

Es gab Tage, an denen die Juden überhaupt nicht mehr stampften und so 
apathisch waren, dass sie gar nicht mehr da zu sein schienen.

Oder sie stampften nur noch, wenn sie zu arg froren. 
Sie drückten sich ganz eng aneinander und erwarteten den Tod. 

Doch er verschmähte es, sie schnell zu holen,

er kam l a n g s a m ,

f u r c h t b a r  l a n g s a m .

Fünf Zugänge 
ins Lager!

Tor auf!

Sieht das nicht alles 
friedlich aus, harmlos und einladend? 

Muss man nicht denken, es sei 
schön, hier zu leben?

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“      

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  I  GRUPPENARBEIT   

GRUPPE 6
TOD UND STERBEN IM LAGER

AUFGABEN

1

3

2

Während seiner Arbeit in der Strafkompanie beobachtete 
Edgar Kupfer-Koberwitz, dass Mithäftlinge Särge tragen mussten. 
Die Gefahr, das Konzentrationslager nicht zu überleben, 
war vor allem ab 1940 für die Häftlinge allgegenwärtig.       

a) Lest euch die Panels auf den Seiten 41–44 durch.

b) Notiert, wie Edgar Kupfer-Koberwitz den Tod 
 und das Sterben im KZ Dachau beschreibt.

Viele Überlebende der Verfolgung in den Konzentrations-
lagern und generell des Holocaust haben sich nach 1945 
die Frage gestellt, warum sie selbst überlebt hatten und 
so viele andere nicht – in der Forschung spricht man von 
einer empfundenen „Überlebensschuld“.

a) Analysiert, was Edgar Kupfer-Koberwitz` Weg war, 
 dieser empfundenen „Überlebensschuld“ zu begegnen.

b) Überlegt, ob euch noch weitere Wege anderer 
 Überlebender einfallen, mit ihren Erlebnissen nach dem   
 Ende der NS-Zeit umzugehen. 

Schaut euch die Seiten 43 und 44 noch 
einmal an. Arbeitet die Aspekte heraus, 
die Edgar Kupfer-Koberwitz beim Umgang mit 
den Toten von Dachau besonders belasteten.

Warum so viele Särge?Los, dreißig Mann her
zum Särgetragen, 

aber dalli!

Strafkompanie

 Die kommen hinüber in die Leichenkammer. 
Das Haus mit dem turmähnlichen Aufbau 

dort drüben ist das Krematorium. 
Der Raum, der von hier aus wie eine 

Garage aussieht, ist die Leichenkammer.

 Und was geschieht 
mit den Särgen?

Die Toten werden 
hineingeschmissen und die 

Särge zugenagelt, 
damit keiner nachsehen kann, 

was drinnen ist. 

Denn manchmal liegen auch 
zwei in einem Sarg. 

Im Krematorium werden sie 
gleich in den Ofen 

geschoben.
 Ist auch besser so. 

Dachauer Leichen sind 
kein schöner Anblick.

Jetzt müssen sie die Särge hineintragen, und dann müssen sie die Leichen 
in den Sarg schmeißen, so hoppla-hopp! Wenn's nicht schnell genug geht, 
dann gibt es noch einen Tritt in den Arsch vom Herrn Kommandoführer. 

Und der Gestank dazu! Na, jetzt ist's ja Winter, da geht es noch, aber im 
Sommer! Und wie die aussehen, wie die einen anglotzen …

Schwer ist so eine Dachauer Leiche nicht, die allermeisten sind nur Skelette. 
Wenn man die so liegen sieht, kann man kaum glauben, dass das 

einmal Menschen waren, Kameraden. Schön geordnet, einer mit dem Kopf 
nach oben, einer mit dem Kopf nach unten, so liegen sie neben- und 
übereinandergestapelt. Aber sie werden gewaschen, wie sich das bei 

anständigen Leichen gehört. Zwei Häftlinge schließen den Schlauch an 
die Wasserleitung und spritzen die Toten ab. 

Die das tun, sind schon an das Grausige gewöhnt. Ist übrigens ein gutes 
Kommando, haben den ganzen Tag fast nichts zu tun, als die Leichen 

hinzuschmeißen, und wenn eine neue kommt, sie dazu zu schichten und sie 
dann mit dem Schlauch zu waschen. Sonst haben sie es auch gut, werden 

von der SS in Ruhe gelassen, kriegen SS-Kost. Sind aber auch schon welche 
von ihnen genau so zwischen den anderen gelegen. Wenn die Kerle das 

Maul halten, ist's gut, wenn nicht, sind sie verloren.

 Wahrscheinlich waren zwei in der Kiste.

 Fünfzehn bis zwanzig, schätze ich.

 Je nachdem, manchmal sind es die Leichen 
von einem Tag, manchmal von zwei, drei Tagen.

 Das ist sehr unterschiedlich. Manchmal sterben nur 
fünf oder acht, vielleicht einmal auch nur drei, 

und an einem anderen Tag sind es dann wieder mehr, 
vielleicht zehn, zwölf oder achtzehn, je nach der 

Jahreszeit und den Umständen. Warte erst mal den 
Winter ab. Wenn du aufpasst, kannst du ja selbst dann 

die Särge zählen. Freilich, wie gesagt, manchmal 
werfen sie zwei in einen Sarg.

 Wie viele Tote können das denn sein? 
Es waren doch fünfzehn Särge.

Lassen sie immer so viele 
Leichen zusammenkommen?

Du willst doch nicht sagen, dass in Dachau 
an einem Tage fünfzehn Mann sterben 

oder gar zwanzig?

Es schien kein Ende nehmen zu wollen. 
Ein SS-Mann stand dabei. Wieder kam ein Sarg. 
Die Häftlinge, die ihn trugen, schwankten. 
Sie schienen nicht genügend Kraft zu haben, 
um die Last die wenigen Schritte bis 
zum Wagen zu tragen. Als der Sarg hochgehoben 
werden musste, brachten sie es nicht fertig.

Sauhunde! 
Sauhunde!

Totenkammer

Sie liegen, wie Ware stapelweis’ liegt,
aufeinand’ geschichtet wie Holz,
so liegen sie nackt, vom Elend besiegt,
mancher Sohn, der des Vaters Stolz.
Keine Kerze flimmert, kein Weihrauch fliegt,
sie liegen wie faulendes Holz,
auf dem Boden liegen sie nackt und bloß,
die Toten von Dachau.

Keine liebende Hand windet den Kranz,
keine Totenfrau wäscht sie rein,
keine Bahre steht da im Palmenkranz,
lichtumflossen von Kerzenschein,
nur ihr Auge blinkt in gebroch’nem Glanz
aus den aufgeschichteten Reih’n
und manch Blutfleck malt seine Rosen auf
die Toten von Dachau.

  »Stell dir vor, mitten in einem geordneten Lande, einem 
 geordneten Leben, hier in Dachau, wo die Baracken und die 
 Fußböden der Stuben glänzen müssen wie das Parkett eines 

 Salons, wo jedes Karo der Betten genau liegen muss, 
wo du bestraft wirst, wenn dir ein Knopf fehlt, hier, in dieser 

 Ordnung schmeißt man die Leichen hin, 
als ob es Abfall wäre.«

Warum quälen Sie sich durch 
die frischen Wunden? 

Warum versuchen sie nicht, 
all das schnellstmöglich 

zu vergessen?

Na für sie... 

»Dieses Buch ist den Toten gewidmet, den Toten von Dachau.«

Hier gehts zur 
Graphic Novel!
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PÄDAGOGISCHES BEGLE ITMATERIAL  GRAPHIC NOVEL „E IN ÜBERLEBEN LANG“ 

VORBEREITUNG EINES BESUCHS DER KZ-GEDENKSTÄTTE DACHAU  I  MODUL 2  

AUFGABENBLATT 2: GEGENWARTSBEZUG

AUFGABE

Edgar Kupfer-Koberwitz war von November 1940 
bis zur Befreiung am 29. April 1945 im KZ Dachau 
inhaftiert. Die KZ-Gedenkstätte Dachau entstand 
1965. Seit 1945 hat sich vieles verändert – 
z.B. wurden bestehende Gebäude abgerissen und 
Denkmäler errichtet. Schaut euch den Lageplan 
aus der Graphic Novel an. Er zeigt eine Zeichnung 

des Geländes im Jahr 1945. Die Fotos zeigen Orte 
in der Gedenkstätte im Jahr 2024.

1.  Blättert durch das ePaper der Graphic Novel  
 und notiert die Seitenzahlen, auf denen man  
 die Zeichnungen der historischen Orte sieht.
  
2.  Ordnet die heutigen Orte den historischen 
 Orten auf dem Lageplan zu. 

Ehemaliges „Häftlingsbad“ Ehemaliger „Schubraum“

Ehemaliges kleines Krematorium

Ehemaliger Appelplatz

Ehemaliges JourhausMarkierung der Baracke
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